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PREDIGT ZUM FEST DER ERSCHEINUNG DES HERRN, GEHALTEN AM 6. JANUAR 2007 IN GELSENKIRCHEN, ST. JOSEPH
“ALLE KOMMEN SIE VON SABA UND BRINGEN GOLD, WEIHRAUCH UND MYRRHE“
Der heutige Festtag ist so etwas wie ein zweites Weihnachtsfest. Beim ersten Weihnachtsfest vor zwölf Tagen kommen die Hirten aus der Nähe zum gött-lichen Kind von Bethlehem, heute kommen die Weisen aus der Ferne zu ihm.                                                                    Könige hat man sie auch genannt wegen der Geschenke, die sie mitbringen. Aber Weise sind ja immer auch Könige, weil sie durch ihre Weisheit über den Dingen stehen, weil sie dank ihrer Weisheit nicht Knechte, sondern Herren sind. 
Wenn heute die Weisen aus der Ferne kommen, um das Kind anzubeten, dann wird dadurch unser Blick darauf gerichtet, dass Gott Mensch geworden ist, um alle Menschen zu erlösen, dass er für alle gekommen ist, für alle, die be-reit sind, ihn aufzunehmen. 
Durch die Ausweitung des Blickes tritt die göttliche Natur des Kindes von Bethlehem stärker hervor, der Glanz, der mit dieser Geburt in die Welt ge-kommen ist. 

Wenn das Weihnachtsgeheimnis in den Bildern von Licht und Finsternis veranschaulicht wird, so gilt das erst recht für den heutigen Tag, für das zweite Weihnachtsfest. Christus ist als das Licht in die Dunkelheit der Welt gekommen. Deshalb müssen wir uns erleuchten lassen und selber Licht werden für die Welt. Daran erinnert uns heute der Stern, der die Weisen nach Bethlehem führt, daran erinnert die Lesung mit ihrer Aufforderung an die Kirche, das neue Jerusalem, und damit an uns alle, Licht zu werden: „Auf, werde Licht, Jerusalem“, so beginnt die Lesung aus dem Propheten Jesaja. 

Weil Christus als das Licht in die Dunkelheit der Welt gekommen ist, deshalb müssen wir uns erleuchten lassen und selber Licht sein für die Menschen. 

*
Die Lichtsymbolik ist für uns nicht mehr so eindrucksvoll wie für die Men-schen früherer Zeiten, die noch kein elektrisches Licht kannten. Einst war die Dunkelheit ein echtes Problem für die Menschen, für uns ist sie das nicht mehr. Mit unseren technischen Mitteln können wir die Nacht zum Tag ma-chen, ja, können wir ganze Städte in Licht eintauchen. Dennoch können wir es vielleicht noch nachempfinden, wie man früher die langen Nächte fürchtete und wie dankbar man war für das Licht der Sterne, wenn sie leuchteten, und für das Licht des Mondes, wie man dankbar war, wenn nach einer langen Nacht im Morgengrauen wieder das Licht hervorbrach. So ist die Dunkelheit zum Inbegriff des Schreckens und der Sünde geworden. Deshalb sagt auch Jesus, wenn er vom Untergang der Welt spricht, dass die Sonne sich verfin-stern wird, dass der Mond seinen Schein nicht mehr geben wird und dass die Sterne vom Himmel fallen werden.
Nicht nur im Judentum und im Christentum ist das Licht ein Symbol für das Leben, für die Gnade, für die Freude, für die Nähe Gottes, in sehr vielen Reli-gionen begegnet uns das Symbol des Lichtes. Das Licht vertreibt alle Furcht, alle Sorge und alle Schuld. Nur müssen wir uns diesem Licht zuwenden, wir müssen uns erleuchten lassen. Darum ist es jedoch schlecht bestellt bei uns, bei vielen von uns. 
„Die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht“, sagt Jesus mit dem Unterton von Enttäuschung in seinem Gespräch mit dem Schriftgelehrten Nikodemus, der auf seiner Seite stand (Joh 3, 19). Später nennt er seine Jün-ger Kinder des Lichtes (Joh 12, 36). Darüber hinaus bezeichnet er sich immer wieder selber als das Licht der Welt, als das Licht, das die Finsternis der Sün-de und des Todes vertreibt (Joh 12, 46). Er ist das wahre Licht,  und er ist ge-kommen, um Zeugnis abzulegen für das Licht. So betont es der Evangelist Johannes (Joh 1, 8 f).

Die unerlöste Welt liebt die Finsternis mehr als das Licht. Und wir alle neigen dazu, die Finsternis mehr zu lieben als das Licht. Das ist das Erbe der Ur-sünde, das wir überwinden müssen, indem wir uns Christus und seiner heili-gen Kirche zuwenden. 

Die unerlöste Welt nennt das Licht Dunkelheit und die Dunkelheit Licht. Auch wir neigen oftmals dazu, sofern wir uns von dem Geist der Welt ge-fangen nehmen lassen, sofern wir auf das maskenhafte Lächeln des Teufels hereinfallen, sofern wir ihn nicht entlarven, sofern wir uns faszinieren lassen durch seine Intelligenz, durch seine Freizügigkeit, durch seine Freundlich-keit, durch seine Überlegenheit. Das ist vielfach Unwissenheit, gewiss, aber nicht nur. Wenn wir uns der Welt anpassen, sind wir nicht ohne Schuld, denn „wer die Wahrheit tut“, so sagt Jesus in jenem bedeutenden Gespräch mit Nikodemus, „der kommt zum Licht“ (Joh 3, 21). Und Jesus unterstreicht diesen Gedanken noch einmal, wenn er feststellt, dass jeder, der das Böse tut, das Licht hasst (Joh 3, 20) und, so können wir ergänzen, der verdunkelt seinen Verstand. Die Verblendung des Geistes ist eine der unheilvollen Folgen der Sünde.
Das bequeme Leben ist es also, das uns den Verstand verdunkelt, das uns den Pferdefuß des Teufels nicht erkennen lässt, des Teufels, der sich schon immer als Engel des Lichtes verkleidet hat. 
Wir müssen uns erleuchten lassen, das bedeutet, dass wir die Nähe Gottes suchen, dass wir Christus fragen, wie einst Paulus ihn gefragt hat: Herr, was willst du, das ich tun soll (Apg 9, 6)? Das bedeutet, dass wir unsere Armut er-kennen und damit aus dem Gefängnis unseres Stolzes befreit werden. Dann erkennen wir auch die wahren Freunde Christi und seiner Kirche. Wir werden gleichgültig gegenüber der Anerkennung der Menschen, empfindsamer für das eine Notwendige. Wir bekommen wieder ein Empfinden für unsere Beru-fung, Kinder Lichtes zu sein und damit für das große Unglück der Sünde, für die Notwendigkeit des ständigen Strebens nach der Vollkommenheit und - nicht zuletzt - für das Geschenk des Bußsakramentes. 
Sind wir aber selber Kinder des Lichtes, nicht nur dem Namen nach, sondern in der Tat und in der Wahrheit (1 Joh 3, 18), dann können wir auch Licht sein für die anderen. Dann dürfen wir den unsichtbaren Christus vertreten und an seiner Stelle Salz der Erde und Licht der Welt (Mt 5, 13). Ein Licht stellt man nicht unter den Scheffel (Mt 5, 15). Unser Licht muss leuchten vor den Menschen, damit sie unsere Werke sehen und den Vater preisen (Mt 5, 16), das heißt: damit sie zur Einsicht kommen und damit sie ihre Verantwortung vor Gott und vor den Menschen erkennen. Wie der Mond und die Sterne von der Sonne angestrahlt werden und das Licht der Sonne weitergeben, so müssen wir das Licht der Sonne weitergeben, so müssen wir das Licht Christi in die Dunkelheit der Welt hineintragen.
*
Die Aufforderung der Lesung „auf, werde Licht, Jerusalem“, die an das alte Israel gerichtet ist und an das neue Israel, die Kirche, sie gilt einem jeden von uns. Wir müssen Licht werden, das heißt: Wir müssen uns konsequent auf die Seite Gottes stellen, auf die Seite des Gottes der Offenbarung, und dürfen das Licht, das Gott uns schenkt, nicht verbergen. 

Das bedeutet, dass wir abrücken von der weltlichen Welt, dass wir Gott su-chen im Gebet und in der treuen Erfüllung seines heiligen Willens, dass wir die Kirche lieben und dass wir in der Nähe Gottes leben. Das bedeutet, dass wir gleichgültig werden gegenüber der Anerkennung der Menschen und emp-findsamer für das eine Notwendige, dass bedeutet, dass wir das Böse er-kennen und dass wir ihm bewusst und tatkräftig widerstehen. Amen.
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